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Zeldmariäwll von Mackenien
bi Fahre Soldat

Die militärische Laufbahn unseres Husarenmarschalls
Es war am 1 . Oktober 1869 , als sich in öem polnischen

Landstädtchen Lissa der fast 20jährige August Mackensen
aus Haus Leipnitz bei Torgau beim 2 . Leib-Husaren -Regi-
ment als Einjährig -Freiwilliger zum Dienstantritt meldete.
Seit seiner frühesten Kindheit hatte er Husar werden wol¬
len, aber nur mit Mühe hatte er es erreichen können, sein
Jahr bei dem Regiment dienen zu dürfen , „dem mit dem
schwarzen weißbeschnürten Attila die preußischen Farben
auf den Leib geheftet sind , und welches das Zeichen der
Treue bis in den Tod vor der Stirn trägt " Während seines
Dienstjahres brach der Krieg gegen Frankreich aus , in dem
er sich durch hervorragende Patrouillenritte auszeichnete
und bereits am 3 . Dezember zum Lieutenant der Reserve
befördert wurde . Mit dem Eisernen Kreuz geschmückt kehrte
er heim. Wie gern wäre er aktiv geworden , doch der Vater
versagte seine Einwilligung , und so bezog er die Universitär
Halle, um landwirtschaftlichen Studien obzuliegen. Immer
wieder aber brachte er dem Vater gegenüber seinen Her¬
zenswunsch zum Ausdruck , und 1873 war dessen Erfüllung
endlich erreicht. Mit offenen Armen nahm ihn >ein Regi¬
ment auf . und am 13 . Mai wurde er als aktiver Seconde-
Lieutenant angestellt.

Nach kaum dreijähriger Frontdienstzeit wurde er als Ad¬
jutant zur 1 . Kavallerie -Bigade kommandiert und wenige
Wochen später unter Velassung in seinem Kommando in
das 1 . Leib-Husaren -Regiment versetzt. Im Jahre 1878
rückte er zum Premier -Lieutenant auf , und 1880 wurde er
nach Beendigung seiner Brigadeadjutantenzert auf zwei
Jahre zum Eeneralstab kommandiert. Nach Ablauf des
Kommandos wurde er in den Eeneralstab versetzt und ei¬
nige Monate später zum Hauptmann befördert . Zuerst tat
er zwei Jahre Dienst beim Großen Eeneralstab , dann ein
Jahr beim Eeneralstab des 7 . Armeekorps in Münster und
schließlich zwei Jahre als Eeneralstabsoffizier der 14 Divi¬
sion in Düsseldorf. Nur wenige Leser werden vermutlich
wissen , daß unser Husarenmarschall auch einmal Dragoner-
uniform getragen hat . Am 20 . September 1887 wurde er
als Eskadronchef in das Dragoner -Regiment Nr . 9 in Metz
versetzt . Nachdem er seine Schwadron genau ein Jahr ge¬
führt hatte , kehrte er in den Eeneralstab zurück und wurde
Major . Vis 1891 war er Eeneralstabsoffizier der 4 . Divi¬
sion in Bromberg , dann wurde er 1 . Adjutant beim Chei
des Eeneralstabes . dem General Grafen Waldersee.

Der 17 . Juni 1893 war der Tag , an dem er den geliebten
schwarzen silberverschnürten Attila wieder anlegen konnte,
denn unter diesem Dalum wurde er in das 1 . Leib- Hu>aren-
Regiment versetzt und mit der Führung des Regiments be¬
auftragt . Kaisers Geburtstag 1894 wurde er Oberstlieule-
nant und Kommandeur des Regiments , und am 12 . Sep¬
tember 1895 erfolgte seine Ernennung zum Flügeladjutan-
ten unter Belassung als Kommandeur der 1 . Leib-Husaren.
Nachdem er am 22 . März 1897 Oberst geworden war , er¬
nannte ihn der Kaiser am 27 . Januar 1898 zu seinem
Diensttuenden Flügeladjutanten und erhob ihn am gleichen
Tag des folgenden Jahres in den Adelstand.

Seit April 1900 Generalmajor und Diensttuender Gene¬
ral a la suite wurde er anläßlich der Vereimgung der bei¬
den Leib -Husaren-Regimenter in eine „Leib-Huiaren -Bn-
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Sen vielem Tage mar brs zum Kriegsausbruch Danzig seine
Garnison . Am 11 . September 1903 wurde er Generalleut¬
nant und unter gleichzeitiger Ernennung zum Eeneraladju-
tanten Kommandeur der 36 . Division und am 27 . Januar
1908 General der Kavallerie und Kommandierender Gene¬
ral des 17 . Armeekorps . Eine besondere Ehrung und Freude
bedeutete es für ihn , als der Kaiser ihn am 27 . Mai 1918
ä la suite des 1 . Leib-Hujaren - Negiments stellte.

Als der Weltkrieg ausbrach , zog er an der Spitze seines
glänzend durchgebildeten 17 . Armeekorps ins Feld . Die
Schlachten bei Gumbinnen , Tannenberg und an
den Masurischen Seen waren seine ersten Ruhmes¬
tage . Besonders tat er sich bei Tannenberg hervor , wo er,
grundsätzlich an der Spitze seines in Eilmärschen dahinstür¬
menden Korps , dem Russen den letzten Ausweg verschloß.
Darauf kam das 17 . Armeekorps nach Südpolen , und hier
wurde General v . Mackensen mit der schwierigen Aufgabe
betraut , einen Vorstoß gegen Warschau zu unternehmen.
Er stieß aus erdrückende Uebermacht, doch eisern hielt er in
der Hoffnung , daß inzwischen die Oesterreicher bei Jwan-
gorod den Sieg erringen würden , bis zum letzten Augen¬
blick stand . Als diese Hoffnung sich nicht erfüllte , führte er,
um nicht umklammert zu werden , den Rückzug in solch mu¬
stergültiger Weise durch , daß ein amerikanischer Kriegsbe¬
richterstatter in Warschau damals schrieb : „Er war ver¬
schwunden wie ein Geist " .

Am 1 . November wurde Mackensen zum Führer der 9.
Armee ernannt und erhielt den Auftrag , durch einen Flan¬
kenstoß aus Richtung Thorn die „ russische Dampfwalze"
zum Stehen zu bringen . Wie Zielen aus dem Busch fiel er
bei Wloclawek und Kutno über den Russen her und wollte
ihm dann bei Lodz ein zweites Tannenberg bereiten . Doch
die Uebermacht des Feindes war zu groß , und die etgenen
Truppen waren bereits überanstrengt . Während der Russe
nun seinerseits zu umfassen juchte , verfolgte Mackensen mit
echt hujarischer Kühnheit trotzdem sein großes Ziel . Gelang
der geniale Plan auch nicht in der Vollendung , so hatte des
Lmbhujaren vorbildliches Draufgehen Loch die ganze feind¬
liche Front ins Wanken gebracht. Der Orden Pour le Me-
rite und die Ernennung zum Generaloberst waren der wohl¬
verdiente Lohn für diese echte Feldhcrrnleistung.

Mute April 191o wurde Generaloberst v Mackensen Füh¬rer der 11 . Armee, die bestimmt war , durch einen Großan¬
griff die Russenfronr endgültig zu zertrümmern . Hier war
er der rechte Mann am Platze . Am 2 . Mai brach er bei
Gorlice - Tarnow wie das Ungewitter über den Geg¬ner herein , zerriß die russische Front , befreite den größtenTeil Galiziens und trieb den Feind in zwar schweren aber
immer erfolgreichen Kämpfen bis in die Rokitnojiimpfe vor
sich her. Das war . ein Husarenstück ganz großen Stiles . Der
österreichische Kaiser ehrte ihn durch Ernennung zum Chefdes Hujaren - Regiments Nr . 10 , sein eigener Kriegsherr er¬
nannte ihn am 22 . Juni zum Eeneralfeldmarschall . Der
Kindertraum „ Ich will Husar und Marschall werden " war
Wirklichkeit geworden!
. 1915 wurde dem Marschall eine neue beson-Ausgabe zuteil , die nicht nur höchste militärisch«

d" es sich um ein Zusammenar-veilen aller Verbündeten handelte , vorbildliche diplomatt-Iche wewcindheit erforderte — die Niederwerfung Ser-
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mit deutschen , österreichischen und bulgarischen
Tagen hatte der Marjchall das groß«Werk vollendet ! Als 1916 R u m ä n i e n in die Reihe un-lerer (seuner erntrur . da war es wieder der öularerMar«
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schall, der auch diesen Feind in knapp drei Monaten nieder»
warf . Gerade an seinem 67 . Geburtstag (6. Dezember 1SLYkonnte er als Sieger in Bukarest einziehen. Brs zum Kriegs»ende blieb er auf dem schwierigen und verantwortungsva^len Posten in Rumänien . In vorbildlicher Kameradschaftteilte er mit seinen Soldaten die Nöte des fürchterliche«
Rückzugs nach Ungarn . Hier geriet er durch Verrat nochin die Hände der Franzosen , die sich nrcht scheuten , trech
Beendigung des Kriegszustandes den fast 70jährigen Feld-Herrn nachSalonik, zu schleppen und dort bis Ende ISIS
in Gefangenschaft zu halten . Nach seiner Heimkehr trat der
Marjchall am 24 . Januar 1920 in den Ruhestand und nah»dann seinen Wohnsitz in Falkenwalde bei Stettin.

Rittmeister a . D . E . Ftebig.

Der Kalender der hundert Tage
Im Zeichen der Laarverbundenheit

Ein besonders lebendiges Zeichen der Verbundenheit des deut¬
schen Volkes mit seinen Brüdern an der Saar ist m einem
Saar - Kalender geschaffen worden , dem Kalender der 100 Tage.
Vom 5 . Oktober bis zum 13 . Januar soll dieser Kalender in
jedem deutschen Hause hängen und seinen Bewohnern täglich die
Liebe zu dem entrissenen deutschen Boden aufs neue ins Herz
pflanzen.

Dieser Abstimmungskalender ist ein Meisterwerk der Photo¬
kunst . Seine 10V Blätter zeigen in den herrlichsten Aufnahmen
die Schönheiten des Saarlandes . Sie erzählen aber auch von
depr Leben und der Arbeit seiner Bewohner , von ihren Sitten
und Bräuchen . Hier entsteht ein lebendiges Bild der Saar-
wirischafl . Bild und Text wirken zusammen, um jawohl sie
wirtschaftliche wie die völkische Verbundenheit des Saarlandes
mit seinem Mutterland zu beweisen.

Hundert Blätter reden eine eindringliche Sprache. An jedem
Tage hämmert uns ein neues Bild ins Gemüt : Deutsch ist
die Saar! Deutschland und das Saarland sind eine untrenn¬
bare Einheit ! Die herrlichen Naturaufnahmen des Saar-
Kalenders werden dazu beitragen , ihm rasch Eingang i » alle
deutschen Familien zu schaffen . Sie werden die Treue und sie
Liebe zum Saarland verliefen helfen und zugleich von der
Notwendigkeit sprechen , daß jeder einzelne Deutsche helfen muß,
sich mit ganzer Kraft für die Wiedergewinnung des Saarlandes
einzujetzen. und jei es auch nur dadurch, daß er nicht zurücksteht
bei der allgemeinen großen Kundgebung des deutschen Volkes.

Hunden Tage lang wird uns dieser Kalender immer wieder
das Saarland vor Augen bringen . Jede deutsche Wohnung und
feden deutschen Arbeirsraum soll er schmücken. Es ist dies eine
wahrhaft wirksame Saarhikfe , der sich nicht einer entziehen darf.
Ter geringe Preis des Kalenders (er kostet nur 1 NM .) wird
dazu beitragen , Saß ihn tatsächlich jeder erwerben kann. Wenn
wir in jedem Hause dies Zeichen treuer Volksverbundenheit
finden , so wird dies ein neuer Beweis für den gemeinsamen
großen Willen des deutschen Volkes sein , das Saarland , das uns
15 Jahre hindurch entrissen war , dem Mutterlands zurück-
zugewinnen!

Der Reinertrag aus dem Verkauf des Saarkalenüers wird der
Durchführung des Winterhiljswerks im Saargebier dienen.
Jede Mark also , für Sie ein Kalender erworben wird , kommt
unmittelbar den notleidenden deutschen Brüdern an der Saar
zugute.
Druck und Verlag : W . Rieker '
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Da sah sie Wladkos Gesicht , aus dem nun auch lang¬
sam die Freude wich , und hörte seine geliebte Stimme
enttäuscht fragen : „Ja freust du dich denn nicht,
Marjeta ?"

^ Und sie sagte sich , daß sie nicht an sich denken durfte,
sondern bloß an ihn, daß er ihr Mann sei und sie ihm

! diese große Freude nicht verderben dürfe, und weil ihre
Stellung vielleicht schwierig und peinvoll werden würde.

Und aus der Kraft ihrer großen Liebe heraus zwang
sie ein Lächeln auf die blassen Lippen und sagte warm:
»Doch , Wladko . . . natürlich freue ich mich ! Weil du
dich freust ! Nur . . . es kam so plötzlich , weißt du . . . so
ganz und gar unerwartet , daß ich mich erst ein wenig
zurechtsinden muß ! "

„Ich wußte es ja schon lange," plauderte er schnell
wieder vergnügt, „aber ich wollte dich überraschen . Und
denke nur : Vater hat Hochegg gekauft und stellt uns das
erste Stockwerk zur Verfügung, so daß du nun wieder
in deinem Vaterhaus wohnen kannst ! "

Er ahnte nicht, daß diese Nachricht ein zweiter, viel-
7 leicht noch härterer Schlag für sie war . Aber diesmal
' Wtte sie sich besser in der Gewalt . Kein Zug in ihrem

Gesicht verriet das schmerzliche Zucken ihres Herzens.
„Auch das muß ertragen werden, " dachte sie , „ um

seinetwillen ! "
Als beide dann ein Weilchen später zum Frühstückkamen — der Kleine in seinem Kinderwagen natürlich' ,nnt , denn Margaret ließ ihn keinen Augenblick mehrvon sich — war das Eßzimmer leer.

„Frau Grahornig läßt schönen guten Morgen wün¬
schen ; sie will nicht stören und ist zu Frau Doktor
hinübergegangen," meldete 2ula mit sehr zufriedenerMiene . Dann gratuliere sie dem gnädigen Herrn zu
seiner Ernennung ; Frau Grahornig habe ihnen diese
auch aus der Zeitung vorgelesen , ehe sie dieselbe ins
Kaffeehaus zurüätrug.

In Wirklichkeit hatte Lisika die Neuigkeit an der
Kinderzimmertllr erhorcht, als Wladko sie Margaretmitteilte . Erst nachher las sie die Notiz draußen in der
Küche Jula und der Amme vor. Und danach litt es sie
nicht länger daheim, sie mußte zu Mila und Matija , um
ihnen ihr Herz Uber alles auszuschütten , was sich seit
gestern Abend ereignet hatte . . .

Eine Stunde darauf — Wladko war eben ins Amt
gegangen, und Margaret badete den Kleinen — erschien
Matija bei der Schwägerin. Er war besorgt , daß ihr
das plötzliche Aufstehen und die ungewohnten Anstren-
das plötzliche Aufstehen und die ungewohnten Anstreng¬
ungen mit dem Kleinen vielleicht doch geschadet haben
könnten.

Aber er konnte nur feststellen, daß sie entschieden
frischer und kräftiger war als die letzte Zeit im Veit,
und als sie ihm alles erzählte, gab er unumwunden zu,
daß sie recht gehandelt habe , die Amme sofort zu ent¬
fernen . Auch die entschlossene Art , in der sie die Pflege
und Ernährung des Kleinen selbst in die Hand genom¬
men hatte , billigte er . Nur meinte er , daß sie noch zu
geschwächt sei, um alles allein zu besorgen . Eine zweite
Hilfskraft sei unbedingt nötig für die erste Zeit . Das
gab Margaret zu . Sie habe bereits mit Jula darüber
gesprochen, die ihre jüngere Schwester , Katra , vor¬
geschlagen. Katra würde noch heute eintreten.

Sie sprachen dann noch über die Beförderung Wlad-
ko

's , die bevorstehende Taufe und die Uebersiedelung
nach Spillersdorf . Margaret hatte sich in Gedanken

! schon alles zurechtgelegt , und Matija staunte , wie klua >

und praktisch sie war . „Mila würde den Kopf verlieren,wenn man ihr so viel auf einmal zumutete oder — sie
würde einfach alles den Dienstboten überlassen, " meinte
er lächelnd . „Sie war immer mehr gewohnt, großeDame zu spielen statt Hausfrau — leider ! Es ist ihreben nicht anders gegeben .

"
Dann fragte er , ob es wahr sei , daß Margaret Lisikadie Türe gewiesen habe?
Margaret schüttelte stolz den Kopf.
„Nein . Sie erlaubte sich nur einen Ton , den ich nick ^

dulden konnte . Da wehrte ich mich eben .
"

Sie erzählte wortgetreu , was sich zwischen ihr und
Lisika abgespielt . „Ich zürne ihr nicht mehr, " schloß sie,
„denn nach reiflicher Ueberlegung bin ich zur Einsicht
gekommen, daß man Lisika nicht allzu ernst nehmen
darf . Sie ist weder fähig, sich zu zügeln noch ihre Hand¬
lungen zu überlegen. Was ihr eben einfällt , tut und
sagt sie .

"

„Das ist auch meine Ansicht von Lisikas Wesen.
Trotzdem wird es gut sein , wenn du sie gehen läßt , denn
Rachsucht und Ränkespinnerei liegen ihr im Blut , und
seit gestern sieht sie in dir ihre Feindin .

"

„Das bin ich gewiß nicht ! Doch wäre ich die Letzte,
die sie zum Bleiben nötigen würde ! Ich ertrug sie um
Wladkos willen, weil er sich einbildete, sie sei mir eine
Stütze und Hilfe , was sie aber nie gewesen ! "

Margaret hatte schon während ihrer Krankheit und
heute noch deutlicher den Eindruck , daß Matija , im
Gegensatz zu seiner Frau , es aufrichtig gut mit ihr
meine und ihr ein aus Achtung und Sympathie gemisch¬
tes brüderliches Empfinden entgegenbrachte . Oester,
wenn Mila ihr in nationalem Chauvinismus scharf
gegenübertrat , hatte er sich ihrer angenommen, manch- ,mal auch Wladko gegenüber in den kleinen Dingen des
täglichen Lebens ihre Partei ergriffen.

( Forts , folgt . )
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SUschwübische Bräuche unS Sitten
beim Erntedankfest

Unter den Spielen , die beim Erntejchmaus
getrieben wurden , war besonders das Hahnen¬
schlagen sehr beliebt . Da mutzten die Burschen
versuci>en . mit einem Dreschflegel nach einem
jestgebundenen Hahn zu schlagen (mit verbunde¬
nen Augen ) , wer ihn traf , dem gehörte er.
Dann gab es auch Hahnen - , Hammel- und Hut¬
tänze . Die Teilnehmer brachten durch Lose so
viel Geld zusammen, öatz sie einen Hammel
kaufen konnten. Der wurde mit Bändern ge¬
schmückt und im Ort herumgeführt . Das Aus¬
tanzen geschah im Freien . Dabei wurde ent¬
weder eine Pistole geladen oder ein Feusr-
teufel ( Schwärmer ) gemacht , ein langer Strei¬
fen Schwamm angezündet und an das Pulver
gelegt. Darauf durfte jeder Teilnehmer ein¬
mal im Kreise Herumlanzen. Den Säbel.
Maien oder mit einem Bond geschmückten
Stock , den er dazu in die Hand bekam , mutzte
er nach dem Tanz seinem Nachfolger in die
Hand geben, wenn die Tour beendet war. So
ging es der Reihe nach, bis die Pistole oder
der Feuerteusel losging . Wer da gerade
tanzte , bekam den Preis . Anderwärts zündere
man ein Talglicht an und steckte ein Geld¬
stück in das Licht Bei wem das Licht so weit
abbrannte , datz das Geld herausfiel , hatte ge¬
wonnen . Beim Hahnentanz tanzten Burschen
und Mädchen um eine Säule herum, auf wel¬
cher oben ein Käfig mit einem Hahn stand
Nun mutzten die Mädchen ihre Tänzer , ohne
den Tanz zu unterbrechen, so hoch heben , datz
sie den Hahn ergreifen konnten. Wem das ge¬
lang . der hatte gewonnen. Anderswo mutzten
die Mädchen ihre Tänzer so hoch heben, daß
ste mit dem Kopf ein hochgestelltes Glas mit
Wasser umstotzen konnten. Auch dabei tanzte
jedes Paar einmal allein um die Säule herum,
und das wurde so lange wiederholt , bis einer
den Preis davontrug . Ein besonderer Tanz
war auch der „Siebensprung "

. Die Hauptrolle
hatte dabei der Tänzer , der zu bestimmten
Zeiten siebenerlei Bewegungen machen mutzte
und zwar mit beiden Fützen , zwei mit den
Knien , indem er niederkniete , zwei mit den
Ellenbogen , die er nacheinander auf den Boden
stietz und eine mit dem Kopfe. Dabei sang er:

„ Mach mir nur den Siebensprung.
Mach mir ' s fein all siebe!
Mach mir ' s , datz ich tanze kann,
Tanze wie ein Edelmann.' s ist einer .

"
Bei dem letzten Wort lag der Tänzer auf den
Knien und mutzte mit dem Kopf die Erbe

Heimat uno Volkstum

oerühren , was die siebente Bewegung war.
während das Mädchen um ihn herumtanzte
So zählte der Tänzer bis sieben , und dann
wieder rückwärts bis eins . Bei den gemein-
>amen Svielen vergaß

^man aber vorher auch
nicht die gegenseitigen Neckereien . Wer zum
Beispiel auf der Tenne den letzten Schlag tat.
wurde in Stroh eingeflochten, bekam über den
Kops einen Stock, der zwei Hörner vorstellte,
und wurde von zwei Burschen an Stricken zum
Brunnen geführt , damit er saufen sollte Un¬
terwegs mutzte er beständig „muh — muh"
schreien. In anderen Gegenden hietz der Mockel
auch der „Kornbutz "

, oder es hietz auch : Der
hat die Sau . den Bock oder die Geitz ! Bei der
Flegelhenke bekam der Mockel auch manchmal
einen Teller voll „Spreuer " vorgesetzt . Manch¬
mal wurde auch eine Puppe zurechtgemackr
-,nd aut Sie Tenne geworfen D ' e Dr -»! -̂

Es lebt eine unzerstörbare Landsehnsucht : m
Städter . Nicht aus Unzufriedenheit mit sei¬
nem eigenen Los fliegt sein Blick und sein
Sinnen immer und immer wieder über die
Stadtmauern hinweg ; nicht aus dem Wunsche
sich „zu verändern " sucht er immer von neuem,
dem steinernen Meere der Erotzstaür zu ent¬
rinnen , denn zumeist fühlt sich der in der Stadt
Ausgewachsene ganz wohl in dieser Unrast , die
ihm selbstverständlich, ja unentbehrlich ist : er
empfindet die Darbietungen städtischen Getrie¬
bes als unverzichtbare Anregungen und weitz
zudem auch, datz er. der landfremde Grotz-
städter, auf dem Lande sich ebenso wenig zu¬
rechtfände. wie der Bauer den Daseinskampf
rm Getümmel des Weltverkehrs ohne Schu¬
lung nicht bestehen würde. Aber es ist doch im
Blut « jedes Menschen eine bleibende Ver¬
wandtschaft mit dem Urväterboden feststellbar,
mag er sich auch solcher Gebundenheit nicht be¬
wußt sein . Zeitweise kommt dieser Hang zur
Scholle immer wieder zum Vorschein . Der
Stadtmensch strebt in seinen Urlaubstagen vor¬
zugsweise aufs Land ; seine Sonntagswands¬
rungen haben das gleiche Ziel . Wer sich selbst
das nicht leisten kann, der versucht ein win¬
ziges Gärtlein zu „bewirtschaften"

, und wem
auch dies nicht möglich ist, der — bitte nicht
lächeln — hat seine Balkonkästen oder sein
Blumenbrett . Es ist rührend , gerade in den
ärmsten Grotzstadtvierteln die Anhänglichkeit
des sogenannten kleinen Mannes an seine
Pflanzen , an sein Malern >m Bauer , an den

wußten das schon vorher uns patzten genau
auf . Erwischten sie den . der die „Docke " warf,
behielten sie ihn über Nacht und ließen ihn
nicht zur Flegelhenke, trieben aber allerlei
Scherz mit der Puppe Bei Göppingen wart
man einen in Stroh gewickelten Stein dem in
sie Scheuer, der mit Dreschen zuerst fertig
war. Wurde der Uebeltäter erwischt , wurde
ihm das Gesicht rutzig gemacht.

Wurde Flachs oder Hanf im Freien ge¬
brochen , und ein „Herr " kam an den Arbeite¬
rinnen vorüber , trat ihm eine entgegen , hielt
ihm eine Handooll entgegen und sprach folgen¬
den Vers:

„Den Weg bin i aanga
Den Herrn zu empfanga
Empfanga soll er sein.
Bis er langet in Geldbeutel nein.
Gibt er mir was heraus,
So laß i n glei naus;
Und gibt er mir nix,
So wünsch i, daß ' s Geld
-nni Beutel nausspritzt ."

Hund oder die Katze zu sehen ! Dieses alles
entspringt dem Bedürfnis des Menschen, mit
der Natur in Verbindung zu bleiben ! Und
da der Viertreppenbewohner nicht täglich zu
Mutter Erde und Vater Wald zurückwandern
kann, so holl er sich eben ein Stück von ihnen
in die schlichte Wohnung hinein ! Ist er nicht
Herr auf dem Boden des Vaterlandes , so ist er
doch Herr in seinen vier Wänden.

Bei dieser Einstellung des deutschen Herzens
ist es ganz selbstverständlich, datz das Denken
des Städters ständig um den Bauernstand
kreist ! Und wenn auch ab und zu beide auf den
Neckfutz gelangen und der „Stadtfrack " den
Bauer ein wenig belächelt, gerade wie der
wackere Bauer auch den Städter tüchtig aus¬
lacht , der Roggen und Gerste nicht voneinander
unterscheiden kann, jo ist das nicht schlimm!
Das gute Verhältnis von Stadt und Land
klingt ja schon in vielen Sprichworten wider.
„Bürger und Bauer scheidet nichts als die
Mauer .

" Und gerade dieses Wort mit seiner
Betonung der einheitlichen Volksgemeinschaft
allerorts ist heute schätzenswert. Ja . aus diesen
alten Sprüchen spricht eine stete Hochachtung
kür den Bauern ! — „Ein fleißiger Bauer ist
edler als ein fauler Edelmann "

, und ganz
richtig erkennt der Städter das Werden der
deutschen Staaten und schließlich des Reiches,
wenn er sagt : „Bauern machen Fürsten !" Was
waren denn schließlich die meisten dieser ge¬
krönten Edlen von Hause aus anders als
Landleute ? Und alle waren stolz darauf , der

Bauerntum in Seustchem Lieö und Spruch

Das deutsche Volk war heimatlos geworden.
Di« folgenschwere Entfremüungspolitik des
Parteien systems führte es immer weiter oon
feinem Vaterland « hinweg . „Ich kenne kein
Vaterland , das Deutschland heißt" , so sprachen
die Machthaber der vergangenen Nachkriegszeit.
Einen Heimat - und Volkstumaedariken kannten
sie nicht.

Im Volkstum liegt aber oas Gute , Echte,
die kulturelle Kraft . Selbstvertrauen und frohe
Zuversicht kann ein Volk nur schöpfen aus Sen
beiden Urquellen : Volkstum und Heimat . Aus
dem gesunden Volkstumsempfinden heraus fin¬
det auch der Mensch seine Heimat wieder . Es
gibt keine Heimat ohne Volkstum , ohne den
Willen , seinem Volke treu zu sein und um des
Volkes willen diese Heimat zu verteidigen.
Darum ist der Schutz und die Pflege des Volks-
mm - und Heimargedankens die notwendigste
Auigabe zur Erhaltung der Nation . Di« Volks¬
kraft liegt ursprünglich im Bauerntum und aus
dem Bauerntum wird die Volkskultur ent¬
stehen. Aus der Bodenständigkeit heraus und
aus der Wurzelhaftigkeit ist das entstanden,
was wir unsere Volkskultur nennen , was der
Bauer Sitte und Gesittung nennt . Bisher wa¬
ren die alten Bräuche bäuerlicher Sitte und
Gesittung in den Hintergrund gestellt worden
vor den Sorgen , die der wirtschaftliche Betrieb
mit sich brachte. Nein , das Kulturgut unseres
Volkes mutz gerettet werden, es ist die Reserve
aus der das ganze Volk schöpfen kann. 5 erzu
ist aber der geschlossene Einsatz aller Kräfte iiir
seine Erhaltung nötig.

Ls ist erfreulich, Satz sich nunmehr der
„Reichsbund für Volkstum und Heimat " mit
seinen fünf Millionen Mitgliedern dafür ein¬
gesetzt hat , mit dem Ziel , wissenschaftliche Ar¬
beit mit der Dolkstumsaufgabe in Einklang zu
bringen . In diesem Bunde sind alle Kräfte
der deutschen Volksrumsbewegung zusammen-
gefahl als ein Werkzeug des Nationalsozialis¬
mus . der Nation , mitzuhelfen , durch Volks-
tumsarbeil das Volk von innen heraus wieder
zu erneuern.
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Gras Rudots von Habsburg wie der Burg¬
graf Friedrich von Nürnberg . Ser auch «rsi
aus einem Grafen von Hohenzollern zum
Nürnberger Bürger geworden war , um sodann
ein großes Agrarland in Brandenburg -Preu-
gen mit seinen Nachfahren zu gründen . Auch
Bismarck legte größten Wert auf seine länd¬
liche Abstammung. Und ein Edelmann . Max
von Schenkendorf, sang fröhlich und ahnen-
siolz : „O Bauernstand , o Bauernstand , du
liebster mir von allen !"

Alle wissen wir . wie wahr dieser Spruch ul
„Gottes Segen und des Bauern Hand erhält
das ganze Vaterland !" Der Dichter und Na¬
turforscher Adalbert von Chamisso ruft : „Der
Bauer ist kein Spielzeug "

, eine Warnung , me
die bauernfeindliche und bauernneidische So¬
zialdemokratie nicht befolgt hat , obwohl sie
wußte : „Denn wäre nicht der Bauer , so hättest
du kein Brot !" und obgleich sie wissen mutzte,
wie wahr man im Volksmund spricht : „Hat
der Bauer Geld , hat s die ganze Welt !" Der
gute Patriot denkt noch an eine weitere Be¬
deutung des kernigen Bauernstandes , d ' » ein
anderer Dichter, Ernst Wichen , also ausspricht:
„ Aus einem kräftigen Bauernstand « erwächst
ein kräftiges Heer" Aber nicht nur das
Schutzheer Deutschlands soll stark sein , sondern
vor allem das Arbeitsheer ! Stark vor allen
anderen Dingen jedoch machen Bauernbrot und
der Ruch der Ackerkrume!

Srenzvegeyung unö
Llurumgang

Wenn die Getreideernte eingebrachi ist und
sie Felder leer sind , wird mancherorts von den
Gemeinden die Besichtigung der Dorf - oder
Banngrenze vorgenommen . Alljährlich oder
auch in längeren Zwischenräumen wird von
den Eemeindeältesten , oft mit den Vertretern
der Nachbarorte zusammen, die Grenze be¬
gangen , um zu prüfen , ob noch alles in Ord¬
nung sei , um umgefallene Grenzsteine wieder
aufzurichten oder zu erneuern und irgend'
welche Ueberschreitungen zu berichtigen. Solche
Flurumgänge um die Felder beruhen auf
Kulthandlungen und Rechtsbräuchen vorchrist¬
licher Zeit . Sie sind als heidnisch -germanische
Bittgänge und Dankopfer für Acker und Ernte¬
segen anzusvrechen. In uralten Zeiten wurden
die Fluren und Grenzen meist an einem Don¬
nerstag , dem Tage des germanischen Gottes
Donar , umschritlen : denn der erste Donnerstag
je im dritten Monat (also auch September)
wurde für heilig gehalten . Die Feldstätten,
auf denen Ernteopfer dargebrachr wurden
waren mit Haselgerten abgesteckt , um die Flu¬
ren gegen böse Wetter und Blitzschlag zu
schützen ; denn wo die Hasel steht , schlägt nach
altem Bauernglauben der Blitz nicht ein.

Mit der Zeit sind die heidnisch -religiösen
Flurumgänge allmählich zu rechtlichen Grenz-
besichtigungen und Grenzber' chngungen ge¬
worden . Die dörflichen Gemeindevertrerer
gehen oabei von Grenzstein zu Grenzstein. Mit
Hacke und Spaten wird festgestelll , ob er noch
an osr richtigen Stelle steht . Wenn irgendwo
di« Erenzfrage streitig ist, hebt man den Stein
aus und forscht nach , ob sich darunter noch
das Stückchen Holzkohle findet , das die Ahnen
darunter gelegt als Beweis , datz nicht durch
reinen Zufall ein beliebig großer Stein dort
liegt , ver als Grenzstein und Flurmarke an¬
zusehen ist . Die Dorfältesten nehmen wohl
auch einige Dorfjungen und zukünftige Hof¬
erben mir und bedenken diese an bestimmten
Stellen mit Ohrfeigen oder sonstigen empfind¬
lichen Handgreiflichkeiten als „Denkzettel" , an¬
geblich . damit sie sich auch in Zukunft der
Grenze wohl erinnerten . Nach Schluß des
Grenzganges pflegt dann im Wirtshaus ein
fröhliches Zusammensein der Dorfbewohner
mir Schmaus und Tanz staltzufinden.

Die ErenzbesichtiguNg ist eine in die alt¬
germanische Zeit zurückgreifende Sitte , als
bei der Dreifelderwirtschaft — die nach den
Darlegungen des Reichsbauernführers R . Wal¬
ter Darre in seinem Werk „Das Bauerntum
als Lebensquell der nordischen Rasse" als ur¬
eigenes Eermanengut anzusehen ist — das
Brachfeld regelmäßig beweibet wurde , und Sie
Flur im Beisein der Hirten zur Feststellung
oder erneuten Einprägung der Grenzen all¬
jährlich begangen wurde. „Die Grenze hal¬
ten " ist im germanisch -deutschen Rechtsbewußt-
fein ein ebenso fest verankertes Gebot, wie der
Ehrbegriff . Grenzverletzung galt unseren Alt¬
vorderen als unsiihnbares Verbrechen und
schwerste Sünde . Im Volksglauben hat sich
dieie Anschauung zum Teil bis heute noch
erbalten
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